Silvester 2007

Predigt von Manfred Scheuer, Bischof von Innsbruck, am Silvesterabend 2007

 

Noah, ein siebenjähriger Bub, hat mir vor Weihnachten von seinem Brief an das Christkind erzählt. Da steht drinnen, was in diesem Jahr 2007 besonders schön war, was gefreut hat und wofür er danken möchte. Und dann stehen die Wünsche an das Christkind drinnen. - Am Ende des Jahres 2007 steht die Dankbarkeit, dies nicht deshalb, weil alles so gut und perfekt war, oder weil wir das Negative schnell vergessen wollen oder zudecken würden. „In all das hat Gott seine Ewigkeit hineingelegt“, heißt es bei Kohelet, nachdem er die Spannungsfelder der Zeit, die Sternstunden und die Abgründe, das Menschliche und das Dämonische benannt hatte. Unsere Dankbarkeit für das Jahr 2007 muss nicht euphorisch sein, aber doch mit einem guten wohlwollenden Blick und mit einem wahrhaftigen Blick, der auch in den Enttäuschungen und Verletzungen die Hoffnung nicht vergisst.

Vermutlich tun wir uns gar nicht so leicht, das Jahr 2007 zu ordnen und die Erfahrungen zu gewichten: da mischen sich Banales und Existentielles, Oberflächliches und Grundlegendes. In den Sinn kommen Erfahrungen im persönlichen Bereich, wie das eigene Leben ärmer geworden ist durch den Tod von Menschen, die „ein Stück von mir“ waren. Bewegt haben vielleicht auch Erkrankungen von Bekannten und Freunden. Die Wirtschaft zieht Bilanz mit Personal, mit Zahlen, Gewinnen und Verlusten, mit Wachstumsraten oder auch Einbrüchen, mit Neugründungen und mit Schließungen. Und dann gibt es kollektive Ereignisse, gemeinsame Erfahrungen oder mediale Aufreißer, die bewegen. Papst Benedikt XVI. hat in seinem Jahresrückblick seine Auslandsreise nach Österreich als Höhepunkt bezeichnet. Die Reise sei ein "ermutigendes Zeichen des Glaubens" gewesen. „Mit Maria auf Christus blickend haben wir das Licht gefunden, das uns in allen Dunkelheiten der Welt den Weg weist", hob der Papst hervor.

„Bundestrojaner“ wurde in Österreich zum Wort des Jahres gekürt. Darunter versteht man, dass die Polizei künftig die privaten Computer verdächtiger Personen ausspionieren darf. Das Unwort des Jahres ist übrigens „Komasaufen“. Auch die Ausdrücke „gendern“ und „Kindergeldsünder“ zählen zu den Unworten. - In den Medien können wir die Bilder und Chroniken anschauen. Klaus Eberhartinger wurde Dancing Star und es gab Nachwuchs bei den Pandabären in Schönbrunn. Frankreich wählte einen neuen Präsidenten und in Burma zogen die Mönche demonstrierend durch die Straßen. Der Fall Arigona bewegte Österreich. Eine neue Bundesregierung wurde angelobt, die EU ist im Osten wieder größer geworden. Der Orkan Kyrill fegte über Europa. Ein schneearmer und warmer Winter in den Alpen machte das Wetter und das Klima zu einem Dauerthema. Politiker, Journalisten und Künstler sind gestorben. Große Waldbrände gab es z.B. in Kalifornien; Präsident Putin besuchte Österreich; Eurofigther; Bawag Prozess; Unruhen in Pakistan, Ermordung von Benazir Bhutto; Die Öffnung der Schengengrenze brachte auch viele Ängste. Der ehem. britischen Premier Toni Plair tritt zur katholischen Kirche über. In Innsbruck wird die Hungerburgbahn eröffnet und das „Wachkreuz“ aufgestellt. Im Sport machen teilweise mehr Dopingaffären als Erfolge Schlagzeilen, der FC Wacker kann zuletzt wieder siegen. Kinder werden misshandelt; Babyleichen werden aufgefunden. Wir leben in einer Zeit, die von Gefühlen und Haltungen der Gewalt gekennzeichnet ist, die die Schwächeren treffen und töten. All das steht ziemlich unvermittelt nebeneinander,

Es war auch wieder ein Jahr der Krisen und der Kriege. Krisengebiete: Darfur, Somalia, die Demokratische Republik Kongo, Eritrea, Äthiopien, Afghanistan, Pakistan, Sri Lanka, der Balkan und der Nahe Osten, insbesondere der Irak, Iran, der Libanon, und das Heilige Land. Das Conflict Barometer zählt insgesamt 328 Konflikte, 130 davon waren gewalttätig - 10 weniger als im Vorjahr. Auch die Zahl hochgradig gewaltsamer Auseinandersetzungen sank von 36 auf 31. Die Zahl der Migranten, der Flüchtlinge, der Vertriebenen nimmt auch wegen der häufigen Naturkatastrophen ständig zu.
 

Klimawandel

 

Nicht erst seit dem milden, schneearmen Winter ist der „Klimawandel“ ein öffentliches Thema. In Deutschland ist „Klimakatastrophe“ von der Gesellschaft für deutsche Sprache zum Wort des Jahres gekürt worden. Der Klimawandel ist ein Brennpunkt globaler, intergenerationeller und ökologischer Gerechtigkeit. Papst Benedikt XVI. hält ein „moralisches Erwachen" zu Gunsten der Umwelt für dringend erforderlich. Zudem dürften reiche Länder die Ressourcen der Entwicklungsländer nicht missbrauchen. Es geht um Nachhaltigkeit und Zukunftsfähigkeit, d.h. darum, die Bedürfnisse der Gegenwart so zu befriedigen, dass kommende Generationen nicht gehindert werden, ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Papst Benedikt XVI. warnt vor der „Ausbeutung der Ressourcen der Erde, dem raschen Auftauen der Gletscher, der Erhöhung des Treibhauseffekts, der Zunahme von Naturkatastrophen und übermäßigen Emissionen von Kohlendioxid“ warnen.

In der Diözese Innsbruck haben wir den Themenschwerpunkt „Jahr der Welt_Kirche“ in dem der Blick über die eigenen Grenzen hinweg gerichtet werden soll und bereichert werden soll. Damit verbunden ist der Beitritt zum Global Marshal Plan. Wir können von den Ländern des Südens wieder mehr Zuversicht, mehr Glaubens- und Lebensfreude, wie auch Gastfreundschaft, Hoffnung und auch Solidarität lernen. Die weltkirchliche Verbundenheit unserer Diözese zeigt sich in der Pflege vielfältiger Partnerschaften: in der diözesanen Solidaritätsaktion „Bruder und Schwester in Not“, bei der Dreikönigsaktion, beim Familienfasttag oder in der Caritas, die jedes Jahr zahlreiche sozialpastorale Projekte in ihren Schwerpunktländern unterstützen. Weltkirche wird auch konkret im Austausch mit unserer Partnerdiözese Satu Mare in Rumänien. Neu sind unsere Beziehungen zu Armenien.

 

Diözese Innsbruck

 

In der Diözese haben wir mit den Seelsorgeräumen einen wichtigen Schritt getan. Bei allen Strategien, Plänen Personal- und Finanzentwicklungen ist es wichtig, dass die Kirche vor Ort in der Spur des Evangeliums bleibt. Bei der Neustrukturierung der Seelsorge geht es zuerst darum, wie wir eine Vertiefung des Glaubens und eine spirituelle Vertiefung erreichen können. Zudem geht es um die Bereitschaft, in den Seelsorgeräumen so zu kooperieren, dass mit einer gewissen Zuversicht nach vorne geschaut wird. Nach anfänglichen Widerständen sind heute die Bereitschaft zur Zusammenarbeit und eine positive Grundstimmung da. Die Seelsorgeräume sind ein Zukunftsweg und keine Mangelverwaltung. Schließlich können wir auf viele positive Kräfte in den Pfarren zurückgreifen. Wir sind lösungs- und nicht defizitorientiert. Viele engagierte Menschen tragen Leben, Kultur und Glauben in den Pfarrgemeinden mit.

2007 wurden neue Pfarrgemeinderäte gewählt, die Pfarrkirchenräte werden mit morgen neu bestellt. Den Miesmachern zum Trotz war es ein guter Neubeginn. Bei Visitationen, bei Firmungen, bei Segnungen von renovierten Kapellen und Kirchen in unserer Diözese erfahre ich, dass viel gegeben wird an Zeit, Geld, Arbeitskraft, Engagement. Ich möchte meinen Dank für die ausgeprägte Kultur der Freiwilligkeit sagen. Vergelt´s Gott! Ehrenamtliche, Freiwillige sind nicht einfach Lückenbüßer. Wir verdanken den Ehrenamtlichen unschätzbare religiöse, kulturelle, soziale, karitative und auch wirtschaftliche Werte. - Ich möchte aber auch „Vergelt’s Gott“ sagen den Hauptamtlichen und Hauptberuflichen in der Kirche, den MitarbeiterInnen in der Caritas, den ReligionslehrerInnen, den Mitarbeitern in der Pastoral, den Priestern und Diakonen. Ein Dank gilt auch denen, die den Kirchenbeitrag leisten, manchmal auch ohne Dienste in Anspruch zu nehmen.

 

Zur Lage des Glaubens

 

Woran glauben denn die Tiroler, so frage ich bei Visitationen. Es geht nicht darum, dass wir da besser oder schlechter sind als andere, sondern worauf wir unser Leben bauen. Der Anteil der nicht gläubigen Österreicher ist seit 1988 um acht Prozentpunkte gestiegen. 2007 gab jeder Fünfte an, nicht an Gott zu glauben, d.h. 80% sind religiös. - Einige Jahrzehnte hat man sich in Europa den Luxus geleistet, hemmungslos mit Klischees auf der christlichen Tradition herumzuprügeln. Dadurch haben wir uns von der eigenen Geschichte abgeschnitten und unserer geistlichen Wurzeln beraubt. Entwurzelung ist eine gefährliche Krankheit, sie macht entweder aggressiv oder depressiv. So selbstverständlich gesichert ist bei uns die Einwurzelung nicht. Die Gefahr sehe ich weniger in einem erklärten Atheismus, sondern in einem Alltagspragmatismus, der faktisch ohne Werte und auch ohne Religion auskommt.

Es gibt auf der anderen Seite auch unter Atheisten „ein wirkliches Interesse an der Frage nach der Existenz Gottes“ (M. Lütz) „Die Frage nach Gott ist eine existentielle Frage, die alle angeht. Dabei sind Gottesbeweise wie Liebesbeweise. Sie sind nicht zwingend, aber es sind die wichtigsten Beweise unseres Lebens. In einer gottlosen Gesellschaft komme so nach und nach auch die Solidarität abhanden.

 

Lebensfreude

 

MitarbeiterInnen der „Aktion Leben“ hören in der Schwangerenberatung: „Niemand freut sich über mein Kind.“ Benedikt XVI. hat bei seinen Ansprachen in Österreich betont, dass alle bewusst zu einem gesellschaftlichen Klima beitragen sollen, in dem Kinder „als Geschenk für alle erlebt werden.“ Wollen wir eigentlich, dass unser Land, dass unsere Stadt und unsere Gemeinden Kinder hat? Beispiele zeigen, dass Dörfer zugrunde gehen, wenn die Volksschule schließt. – Sind Kinder eine Armutsfalle? Es nehmen die psychischen Erkrankungen zu, auch und gerade bei den Kindern. Wir brauchen einen neuen Kinderschutz, den Schutz vor der Gewalt (sie erleben 10000 Bilder der Gewalt, nur 1000 Bilder der Versöhnung), aber auch vor zu viel Konsum, vor einer geistigen Umweltverschmutzung. Nicht selten trifft Kinder ein immenser Druck durch Überansprüche der Eltern oder durch zeitlichen Stress. Kinder sind belagert und besetzt – sie brauchen mehr Schutzräume des Spielens und Träumens. Den Kindern wird oft wichtiges vorenthalten: Zeit, Lebensfreude, das Gefühl, willkommen zu sein, aber auch der Zugang zur Natur und zu Gott. Vielleicht brauchen wir Menschen wie Christophorus, die Kinder und Jugendliche tragen, oder auch Paten für Singles.

 

Altern in Würde

 

Die Altersgruppe der Hochbetagten nimmt sehr zu. Ich danke allen, die Angehörige pflegen, die Pflegebedürftige besuchen und ihnen Zeit schenken. Eine Gefahr für das Altern in Würde sehe ich in der Geringschätzung der alten Menschen und der letzten Lebensphase. In den vergangenen Monaten gab es wiederholt öffentliche Stimmen für die aktive Sterbehilfe. Gegen die Würde der alten Menschen ist auch die Spaß- und Konsumgesellschaft. In der Werbung sind Senioren lachend, fit, auf Reisen, sportlich unterwegs zu sehen, die Realität sieht anders aus. Für unsere alten Menschen ist die übliche Gesellschaft viel zu schnell, wir sagen oft sie sind zu langsam; aber wir sind zu schnell. Wir brauchen wieder das Bewusstsein da sein, dass Leben immer lebenswert und schützenswert ist, auch wenn  in unserer auf Leistung ausgerichteten Zeit alte und kranke Menschen keine diesbezügliche Leistung mehr erbringen kann. – Unsere alten und kranken Menschen haben geleistet und dafür gebührt ihnen Dank und Anerkennung. Unserer alten und kranken Menschen leisten ideell viel für uns. Wer betet?

 

An der Schwelle

 

Es geht nicht nur um Statistik. Grundeinstellungen zum Leben und zum Zusammenleben stehen auf dem Spiel. Wie viel Autonomie und Individualisierung brauchen wir und können wir uns leisten. Sind Geiz und Egoismus geil, oder sind es Werte wir Hingabe, Engagement und Solidarität? Wer gilt bei uns als der Dumme? Was bedeuten Erfolg und Anerkennung? Wie verhalten sich wirtschaftliche Erfolgsorientierung und gesellschaftliche Verantwortung zueinander?

Themen wie Alter und Pflege, aber auch Kinderarmut, Gewalt an Kindern, Suchtverhalten, auch das Komasaufen, Suizide bei jungen Menschen werfen die Frage auf: Wie lebenswert ist das Leben? Wie schützenswert ist das Leben? Man kann nicht den Lebenssinn, die Hoffnung madig machen und sich dann wundern, dass es manche nicht mehr lebenswert finden. Viele meinen ständig, zu wenig zu bekommen und zu wenig zu haben. Kinder sind eine Zukunftsfrage: Ein Nein zu Kindern ist ein Nein zur Zukunft, auch zur Zukunft der Lebenskultur Tirols. Menschenwürde und Menschenrechte werden gerade auch am Verhalten am Beginn und am Ende des Lebens entschieden.

Augustinus schreibt: „Ihr sagt: Die Zeiten sind schlecht. … die Zeiten sind schlecht. Lebt gut, dann verändert ihr die Zeiten.“ An der Schwelle der Jahre 2007/2008 dürfen wir angesichts von Ermüdungserscheinungen um eine positive Lebenseinstellung bitten, angesichts von Resignation um die Kraft der Hoffnung, angesichts von Zynismus und Verachtung um Zuversicht und Wertschätzung, angesichts von Unzufriedenheit und Raunzerei um Ehrlichkeit und Offenheit, angesichts von Perspektivenlosigkeit um eine gute Zukunft.

 

Wer wir sind....

Manchmal sind wir wie die Hirten,

die in der Stille der Nacht auf die Geräusche hören,

die sie umgeben,
um aufzubrechen und der neuen Stimme zu folgen.

Manchmal sind wir wie die Weisen,

die den Himmel beobachten und einen Stern suchen.

der einganzes Leben verändern kann.

Manchmal sind wir wie die Wirte in Bethlehem,

belegt bis in den letzten Winkel,

und haben für das Entscheidende keinen Platz mehr.

Manchmal sind wir wie Maria und Josef:

Auf der Suche nach einer Bleibe­,

nach dem Bleibenden.

